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sing. Einst wollte ich die Armringe einer Frau zählen. Als ich sie an der
Hand faßte, bekam sie Angst vor mir und lief davon. Da rief ich meiner
Frau. Lachend erlaubte ihr die Negerin, die Ringe zu zählen. Es waren
einundachtzig. Aber nachher streckte sie die offene Hand hin. Offenbar
erwartete sie ein Geschenk für die gewährte Gunst.

Die Frauen gehen meist barhaupt. Sie lassen sich aber gern von ihrem
Mann oder ihrem Freund ein buntes Kopftuch schenken. Nicht selten
sieht man Frauen, die eine gewöhnliche Sicherheitsnadel oder das
Deckelchen einer Bierflasche oder sonst etwas Glänzendes an die Ohren
hängen. Und heute morgen begegnete ich einem jungen Mann, der mit
einem langen farbigen Kamm im Haar herumstolzierte.

Fast alle Neger sind tätowiert. Mit scharfen spitzigen Knochen oder
richtigen Nadeln ritzen sie Löchlein und Schnitte in die Haut. Dann
schmieren sie dunkle Farbe in die Wunden. Deutlich sichtbare Narben
bleiben zurück. Jeder Negerstamm hat besondere Muster für das
Tätowieren. Die Bahunde — so heißen die Neger unserer Gegend — haben
einen Strich, der von der Nasenspitze über den Nasenrücken und die
Stirn bis zu den Haarwurzeln hinauf reicht. Dazu kommen allerlei
Figuren aus kurzen Strichen und kleinen und großen Punkten auf den
Schultern, am Oberarm und an den Schläfen. Bei den Frauen sind
erbsengroße Tupfen auf den Wangen besonders beliebt. J. Hepp.

Die Geschichte einer reinen Liebe

12.

<a Aenneli, yib mir ein Miintschi!»

Es war ein schöner Sonntag, wie sie (loti erschaffen hat zu seiner
Ehre und den Menschen zur Freude. Die Leute wanderten zur Kirche,
aus jedem Hause eines oder zwei, wie es der Brauch war. So der
Ammann und sein Sohn, der Sepp aus dem Nägelibnden und das
Aenneli.

Felix saß auf der Portlaube (Empore bei der Orgel). Er war müde
und schläfrig und schlummerte ein. Der Pfarrer war an der Predigt.
Da ertönte plötzlich laut und deutlich von der Portlaube her mitten
in die Leute hinein:

«Aenneli, gib mir ein M iintschi!»
Der Pfarrer verstummte, alle Leute lachten; sie sahen den Felix

an, der immer noch träumte, und sahen das Aenneli an, das zündrot
dasaß und sich bis in den Erdboden hinein schämte und plärete die
ganze Predigt. Es war des Ammanns Felix, der da so mitten in die
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Predigt hinein ans einem Traum heraus gesagt hatte: Aenneli, gib mir
ein Müntschi (Küßlein)!»

Was der Pfarrer nachher noch predigte, niemand wußte es; denn
alle Leute bedachten und belachten das, was der Felix gesagt hatte.
Und sie hatten ihre Freude daran. Soso — so ein schlechtes Mädchen
ist das Aenneli! (Man merke sich: Gute Leute denken von andern
Leuten Gutes, schlechte Leute von andern Schlechtes.)

Als die Predigt aus war, lief Aenneli nach Hause, als ob es gestohlen
hätte, so schämte es sich. Und hinter ihm her der Nägeliboden-Scpp.
Er erzählte seiner Frau, was in der Kirche Schreckliches geschehen
war.

«Ich mußte mich schämen wie ein Pudel! Wo ist das Meitschi? Was
sagt's? Mit dem will ich ein Wörtlein reden!»

«Drinnen im Stüblein ist's und weint. 0 Gott doch auch! Hätte das
nicht gedacht von ißm. Macht ein Gesicht wie der heilig Feierabend,
so unschuldig, und ist ein solches! Es muß mir fort, gleich morgen,
will's nicht mehr im Hause haben. Eine solche Schande uns zu machen!
Wär's nicht meine Schwester, ich jagte es noch heute fort!»

Aber der Sepp sagte: «Nit, nit! Zuerst müssen wir noch reden mit
dem Meitschi. Vielleicht ist es nicht so schlimm.»

Aenneli kam und weinte gar sehr und bat Bethi: «Verzeihe mir, ich habe

grausam gefehlt!» Der Sepp fragte, und die Bethi fragte, und das Aenneli
erzählte, ja, es habe dem Felix ein Müntschi gegeben durch das
Schiebfensterehen, damit er fortgehe. Bethi habe doch befohlen, Felix dürfe
nicht an sein Fenster kommen. Und der Felix wollte und wollte halt
nicht gehen ohne Kuß. Und da habe es, Aenneli, so Angst gehabt und
den Felix geküßt, daß er fortgehe. Und er sei gegangen. Und Aenneli
beteuerte so ehrlich bei seiner Seele Seligkeit, daß Felix nicht in sein
Stüblein gekommen sei, daß Sepp und Bethi ein Stein vom Herzen fiel.
Denn was da geschehen war, war gewiß nicht schlimm.

Sepp sagte: «Wenn's nur das ist, so brauchst nicht so zu weinen,
das geht nicht ums Sterben!»

Aber Bethi war nicht so barmherzig. Sie fürchtete halt das böse
Gerede der Leute. Sie sagte:

«Warum hast du mir nicht gerufen? Ich hätte den Felix schon
fortgejagt, ohne Müntschi, aber mit dem Besenstiel! Schäme dich, daß du
dem Felix ein Müntschi gegeben hast!»

«Aber Bethi!» sagte endlich der Sepp, «habe doch Verstand! Als du
mein Schatz wärest, bist auch nicht allemal weggelaufen, wenn ich dir
ein Müntschi geben wollte!»
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Botiii meinte, das sei ganz etwas anderes. Aenneli sei eben nicht dem
Felix sein Schatz. Er wolle es doch nicht heiraten, so ein reicher, stolzer
Herrensohn. Aber der Sepp stand zu Aenneli. So schlimm sei das nicht.
«Und sorge du dafür, daß wir endlich essen können. Ich habe
Hunger!» —

Noch schlimmer ging es Ammamis Felix. Sein Vater eilte von Wut
entbrannt aus der Kirche nach Hause und machte einen dicken Stock
bereit, um den Felix damit zu verprügeln. Als die Ammännin, die nicht
in der Kirche gewesen war, hörte, was dort geschehen Avar, stand sie

vor Schrecken fast da wie Lots Weib. «Aenneli, gib mir ein Miintschi!
0 Gott doch auch, diese Schande!»

Endlich kam auch der Felix daher. Er hatte nicht gewußt, Avas er
in der Kirche gesagt und Avarum ihn die Leute ausgelacht hatten. Nach
der Kirche sagte man ihm, Avas er gemacht und Avie ihn daheim ein
Wetter envarte vom Vater.

Felix lachte nicht über die Geschichte; seinen Vater fürchtete er nicht
so sehr, aber sein Aenneli erbarmte ihn, so lieb hatte er es. «So!» sagte
er sich, «jetzt Averde ich zu meinem Aenneli stehen, jetzt Avird geheiratet.
Eine Bravere und Hübschere und Liebere bekomme ich nicht; Avas habe
ich dem Geldo nachzufragen? Hab selber genug davon.» Und fest und
sicher ging er dem Hause zu. avo ihn der Vater mit dem Stock erwartete.

«Her tuusigs Gotts Avillen, tue ihm nichts!» sagte die Ammännin zu
ihrem Mann. «Der Felix ist zu alt zum Prügeln. Es könnte ein Unglück
geben. Und denk doch, Avie die Leute lachen Averden und Freude haben,
Avenn es hier so einen Lärm gäbe!»

«Wohl, der muß seine Heiligen haben!» sagte der Ammann mit
zorniger Stimme.

Draußen vor dem Hause Avarteten die Mägde auf Felix und sagten
ihm, als er kam: «Mach dich fort, versteck dich; der Vater tut, es ist
schrecklich!»

«Wo ist er?» fragte Felix.
«Im Stiibli», hieß es. Dahin schritt Felix Kopf auf und ohne Furcht.

(Frei naeli Jeremias Gottheit, «Die Käserei in der Vehi'reude». Gf.)

Wir helfen einander!
Taub sein ist nicht schön. Gehörlos sein ist oft schwer. Aber nicht nur

die Gehörlosen haben es schwer.
Die Tauben besitzen flinke Hände und gute Augen. Aber in der
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